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Beeindruckendes Wirrwarr: Statt Herz und Lunge übernehmen Maschinen lebenswichtige Funktionen des Körpers, nun auch im Kleinformat.

GIESSEN. Die Erfindung der
Herz-Lungen-Maschine war ein
Segen für die Medizin. Während
einer Operation am offenen Herzen
übernimmt sie die Funktion beider
Organe, reichert das Blut mit
Sauerstoff an und pumpt es durch
den Körper. Doch es zeigen sich
oftmals auch Komplikationen: Es
kann zu Herzrhythmusstörungen
und Entzündungsreaktionen des
Immunsystems aufgrund des Blut-
Kontakts mit einer fremden Ober-
fläche kommen. Um hierfür das
Risiko zu mindern, wurde an der
Klinik für Herz-, Kinderherz- und
Gefäßchirurgie des Gießener Uni-
versitätsklinikums eine kleinere
Variante einer Herz-Lungen-Ma-
schine entwickelt.

War bei konventionellen Modellen die
Kontaktfläche mit dem durchströmenden
Blut bislang insgesamt rund drei Quad-
ratmeter groß, konnte dies durch eine
Kombination aus neuen und alten Bautei-
len wie einem anderen Filtersystem für
den Austausch mit der Luft und kürzeren
Schläuchen nun stark reduziert werden.
Das sogenannte Primingvolumen des zur
Blutverdünnung eingeleiteten, vorher
aufbereiteten Wassers beträgt demnach
„nur noch etwa die Hälfte“, wie Kliniks-
direktor Prof. Andreas Böning im Ge-
spräch mit dem Anzeiger erläutert. Als

Folge davon sieht er ein wesentlich gerin-
geres Risiko für die Notwendigkeit von
Bluttransfusionen, „man spart also
Fremdblut“. Und auch die Rate von gut-
artigen Herzrhythmusstörungen nach
OPs sei zurückgegangen: „Bei einer gro-
ßen Herz-Lungen-Maschine waren circa
30 Prozent der Patienten betroffen, die
sich aber alle gut medikamentös behan-
deln ließen. Mit der kleineren sind es
jetzt nur noch zehn Prozent“, so Böning.

Zudem verwendet man nun aus-
schließlich mit Spezialsubstanzen be-
schichtete Systemteile, die ein Besiedeln
durch Keime erst gar nicht zulassen.
„Bisher zeigte jeder zehnte Patient deut-
lich sichtbare Entzündungsreaktionen

nach einem Eingriff“, berichtet der Chi-
rurg. Die Risikofaktoren hierfür seien der
Medizin allerdings nicht genau bekannt.
Wie man im Rahmen einer europaweiten
Multicenterstudie festgestellt habe, trete
auch dies jetzt seltener auf. Damit wurde
ein weiteres Ziel erfüllt: die Reduktion
unerwünschter Reaktionen des Immun-
systems.

Im OP-Einsatz ist der Gießener Proto-
typ aber noch nicht, das sei laut Böning
erst „in fünf bis sechs Wochen“ geplant.
Und dann wird die neu konstruierte Herz-
Lungen-Maschine ausschließlich bei By-
pass- und Aortenklappen-Operationen
sowie einer Kombination aus beiden OPs
eingesetzt werden. Für andere Eingriffe

oder gar eine Herztransplantation sei sie
dagegen nicht geeignet, schränkt er ein.

Die eigentliche „Bastelarbeit“ bei der
Neukonstruktion der Maschine fiel Kar-
diotechniker Johannes Gehron und sei-
nem Team zu. „Wir haben mehrere Wo-
chen herumexperimentiert, Konstruk-
tionszeichnungen angefertigt, die ver-
schiedensten von der Industrie gefertig-
ten Teile ausprobiert, miteinander kom-
biniert oder auch ganz weggelassen“,
berichtet er. Demnach wären die Ent-
wicklungskosten sehr gering. „Wir ha-
ben mehr Gehirnschmalz als Geld inves-
tiert“, meint dazu Andreas Böning. Die
geringere Größe hat auch einen ganz
praktischen Vorteil, denn das System
kann künftig viel näher an den OP-Tisch
gerückt werden.

Mikrozirkulation

Böning und Gehron erhoffen sich da-
rüber hinaus im Einsatz neue Erkennt-
nisse zu bislang ungeklärten medizini-
schen Fragen, wie etwa die Rolle, die
die Mikrozirkulation für den Opera-
tionserfolg spielt. Denn die Kapillaren,
die kleinen Endgefäße, würden bei grö-
ßeren Maschinen bislang zusammen-
klappen, worin ein Grund für Komplika-
tionen vermutet wird, wie der Kardio-
techniker ausführt. Letztendlich aber ist
die Hoffnung groß, für ein „besseres
Outcome für alle unsere Patienten“, so
Andreas Böning, sorgen zu können, die
sich für eine Bypass- oder Aortenklap-
pen-OP den Händen der Gießener Herz-
chirurgen anvertrauen.

„Mehr Gehirnschmalz als Geld investiert“
An der Gießener Klinik für Herz-, Kinderherz- und Gefäßchirurgie kleinere Herz-Lungen-Maschine entwickelt

Von Frank-Oliver Docter

Fahrer am
Uniklinikum
fürchten um Job

MARBURG (gec). Der Betriebsrat des
privatisierten Marburger Universitätskli-
nikums ist empört: Von einem Tag auf
den anderen habe es für die Fahrer des
Großkrankenhauses keine Arbeit mehr
gegeben. Und das, obwohl zugleich ein
Taxiunternehmen damit beauftragt wor-
den sei, die Touren zu übernehmen. Die
zwölf betroffenen Klinik-Mitarbeiter
sollten stattdessen in eine Servicegesell-
schaft wechseln, wo sie sich in Zukunft
um den Bettentransport innerhalb des
Klinikums kümmern sollten. Allerdings
würden sie dann bis zu 600 Euro brutto
weniger verdienen: „Familienväter kön-
nen sich das gar nicht leisten“, sagt Fah-
rer Armin Aillaud, der seit 29 Jahren im
Klinikum arbeitet. Zudem fürchtet er,
dass sein Arbeitsplatz dort noch unsiche-
rer ist. „So geht man nicht mit Menschen
um“, kommentiert Betriebsratsvorsitzen-
de Bettina Böttcher. Der Betriebsrat sei
auch nicht informiert worden.

Hintergrund des Vorgangs ist zum
einen der Umzug mehrerer im Lahntal
verbliebener Kliniken auf die Marburger
Lahnberge. Im März folgt noch der Um-
zug der Augenklinik. Ab dann sind nur
noch die psychiatrische und die Zahnkli-
nik im Tal. Kranke, Untersuchungsmate-
rialien und Post müssen daher deutlich
seltener transportiert werden. Zum ande-
ren sind seit Januar betriebsbedingte
Kündigungen im Klinikum möglich. Zur
Jahreswende lief die Beschäftigungsga-
rantie für die Mitarbeiter ab, die das Land
beimVerkauf der Großkrankenhäuser vor
fünf Jahren mit der RhönAG vereinbarte.
Um einen möglichen Arbeitsplatzabbau
sozial verträglich zu gestalten, verhandelt
der Betriebsrat schon seit Monaten mit
der Geschäftsleitung. Misstrauisch
stimmt Böttcher, dass alle betroffenen
Fahrer zu denjenigen gehören, die bei der
Privatisierung dem Betriebsübergang
vom Land zu Rhön widersprochen ha-
ben. Das Verfahren ist zurzeit beim Bun-
desverfassungsgericht anhängig.

Zu dem Fall der Fahrer wollte Klinik-
Sprecher Frank Steibli aufAnfrage nichts
sagen. Die Verhandlungen zum Personal-
umbau seien intern. Sie hätten das Ziel,
betriebsbedingte Kündigungen zu ver-
meiden. Dabei seien die Fahrer nur eine
Berufsgruppe.

GIESSEN (beg).
Winnenden. Die
Kleinstadt in Ba-
den-Württemberg
erlangte 2009 trau-
rige Berühmtheit,
als ein Schüler in
seiner Schule
Amok lief. „Es ist
ein Thema das be-
wegt“, führte Prof.
Britta Bannenberg
in ihren Vortrag,
„Amok an Schulen

– Drohungen, Täter, Hintergründe“ ein,
der im Rahmen der Vorlesungsreihe
„Lehramt plus“ des Zentrums für Lehrer-
bildung (ZfL) der Justus-Liebig-Universi-
tät (JLU) stattfand. Bannenberg, die seit
2008 die Professur für Kriminologie an
der JLU begleitet, richtete ihren Fokus auf
Amoktaten und Drohungen an Schulen
und beleuchtete dabei die Hintergründe
und Persönlichkeiten der jungen Täter.
„Dieses Thema ist immer eine Gratwande-
rung zwischen Hysterie und Verdrän-
gung“, sagte die Kriminologin. An sich

seienAmokläufe schwer zu erforschen, da
es nur wenige Täter gäbe und diese nach
ihrer Tat oft Suizid begingen. Amokläufe
seien sehr selten, hätten aber weitreichen-
de Folgen. „Durch einenAmoklauf, dringt
der Tod in einen sicher geglaubten Ort ein,
die Schule. Sie verbreiten Angst und
Schrecken und laden zur Nachahmung
ein“, erläuterte die Professorin. Der Be-
griff Amok sei für die Forschung untaug-
lich, suggeriere dieser eine mehr oder we-
nige spontane Tat. Die bisher analysierten
Fälle zeigen jedoch, dass die Täter, die zu-
meist männliche Jugendliche oder junge
Männer zwischen 14 und 25 Jahren sind,
schon lange vor derAusführung Pläne ent-
worfen hätten. „Das Motiv ist zunächst
schwer erkennbar“, erklärte Bannenberg,
ehe sie am Beispiel eines Amoklaufes in
Finnland einige Motive näher erläuterte.
ZurAnalyse dienen die Hinterlassenschaf-
ten der Täter. In den Abschiedsbriefen et-
wa seien bei genauer Betrachtung einzelne
Motive erkennbar.

Aus einer empirischenAuswertung von
17 Fällen sei zu erkennen, dass fast alle
Täter Bezug nehmen auf denAmoklauf im

US-amerikanischen Columbine im April
1999. Die Amokläufer entsprächen nicht
dem typischen Risikoprofil eines Gewalt-
täters, ein externales, also nach außen ge-
wendetes Gewaltpotenzial sei nicht vor-
handen. Die Täter seien eher „stille, ängst-
liche Einzelgänger, denen soziale Kontak-
te schwer fallen.“ Zumeist stammen sie
aus einem kleinbürgerlichen Milieu. Ihre
schulischen Leistungen waren eher
schwach. „Sie gehen ungern zur Schule,
fühlen sich selbst als Außenseiter“, erklär-
te Britta Bannenberg weitere Merkmale.

Gedemütigt und gemobbt

Die Täter fühlen sich unverstanden, ge-
demütigt und gemobbt. „Einer realisti-
schen Betrachtung hält dies jedoch nicht
stand“, so Bannenberg. Es entstehe eher
der Eindruck, dass „sich die Täter selbst
zurückziehen, andere Abwerten und Kon-
taktangebote abweisen“, sagte Bannen-
berg. „Empathie fällt ihnen oft schwer.“
Auffällig sei auch eine Affinität zu militä-
rischen Symbolen und Waffen. Untersu-

chungen ergaben, dass die Zimmer der Tä-
ter mit zahlreichen militärischen und ge-
waltbejahenden Utensilien ausgestattet
waren, auch eine intensive Beschäftigung
mit gewalthaltigen Medien und Compu-
terspielen sei typisch. „Es besteht offenbar
ein enormer Wunsch nach Macht und
Männlichkeit“, erklärt e dieWissenschaft-
lerin der Zugang zu Schusswaffen im El-
ternhaus erleichterte die Tatausführung.
Der Umgang mit Waffen sei den Jungen
vertraut.

Der Aufbau von Präventivnetzwerken
sei eine Möglichkeit, schon imVorfeld auf
gefährdete Jugendliche oder Schüler ein-
zuwirken, eine verbesserteAusbildung der
Lehrer sei eine weitereMöglichkeit.Aller-
dings betonte Bannerber auch, dass „ die
Schule alleine damit überfordert ist.“ So
rücke auch die polizeiliche Prävention in
den Fokus. Als positives Beispiel nannte
Bannenberg die Arbeitsgruppe Gewalt an
Schule (AGGAS) der hessischen Polizei.
Allgemein helfe ein positives Schulklima,
das eine Bindung zu den Schülern schaffe,
und so eine konstruktive Konfliktlösung
erleichtere. Foto: Gössl

„Tod dringt in einen sicher geglaubten Ort ein“
Kriminologin Britta Bannenberg spricht an JLU über „Amok an Schulen – Drohungen, Täter, Hintergründe“

Gemeinsame Bastelarbeit: Kliniksdirektor Prof. Andreas Böning (links) und Kardiotech-
niker Johannes Gehron planen den OP-Einsatz des Prototypen. Fotos: Docter

Neue Bachelor für
Wirtschaftsfachleute

STADT (tmn). In Stuttgart gibt es zwei
neue Studiengänge für angehende Wirt-
schaftsingenieure und Wirtschaftspsy-
chologen. Das teilt die Hochschule für
Technik Stuttgart mit. Sie bietet die bei-
den Bachelorprogramme im kommenden
Wintersemester erstmals an.

Im ersten Fach wird technisches und
betriebswirtschaftliches Wissen mit dem
Schwerpunkt Bau und Immobilien ver-
mittelt. Absolventen des Fachs Wirt-
schaftspsychologie sollen später zum
Beispiel im Personalbereich oder imMar-
keting Arbeit finden. Bewerber brauchen
mindestens die Fachhochschulreife und
müssen ein Vorpraktikum vorweisen. Die
Bewerbungsfrist läuft bis zum 15. Juli.

Mensa-Menü

Große Mensa:
1. Schweineschnitzel in Eipanade „Jäger
Art“ mit Pommes frites und einer Beilage
nach Wahl (2,70 Euro).
2. Kaiserschmarrn mit Zimtzucker, Ap-
felmus und einer Beilage (2 Euro).
3. Gemüseteller mit Stärkebeilagen und
verschiedenen Saucen (1,80 Euro).

Suppenstation:
Linseneintopf mit Brötchen (1,90 Euro)
und Zwiebelsuppe (0,50 Euro).

Kleine Mensa:
Die Menüs 1 und 2 der Großen Mensa.

Pastaria:
Pasta mit Sauce Bolognese, Käsesahne-
sauce oder Paprikacreme (1,50 Euro).

Bannenberg
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